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Die nachfolgende Zuſammenſtellung iſt ein Aus⸗ 
zug aus einer größeren Arbeit, die Profeſſor 
Knoop, der beſte Kenner der Poſener Sagenwelt, 
der früher in Rogaſen tätig war. über die Bedeutung 
des Johannistages in Brauchtum und Sage des 
Poſener Landes geſchrieben hat. 


Wie zu Weihnachten, Neujahr, Oſtern, Pfingſten, ſo 
haben auch zu Johannis der Vortag (Vigilientag) und 
die voraufgehende Nacht für das Feſt Bedeutung. 
Im Kreiſe Znin ſammeln am Vortage — alſo dem 23. 
Juni — die Weiber Kräuter auf einem fremden Felde 
und beräuchern damit ihre Küche in dem Glauben, daß 
ſie dann dem Beſitzer des Feldes die Milch wegnehmen 
und ihren eigenen Kühen zuführen (polniſch). Um das 
Verderben der Kuhmilch zu verhüten, wird in Brudzyn bei 
Janowitz am Tage der St. Johannisvigtlie unter der 
Türſchwelle des Viehſtalles Thymian und Teufelsdreck 
(assa foetida) vergraben (polniſch. In Kujawien ſteckt 
man Birkenreiſer vor der Tür in das Dach; dann haben 
die Hexen keinen Zutritt zu Stall und Haus (polniſch). 
Um das Vieh vor Krankheiten zu ſchützen, muß man drei 
Kreuze über die Türen der Ställe machen (Kr. Frauſtadt), 
und im Kreiſe Kolmar macht man drei Kreuze an die 
Stalltüren, damit die Hexen nicht in die Ställe eindrin⸗ 
gen und das Vieh behexen können; denn ſolches Vieh muß 
eingeben (polnifch). In Wlawie und anderen polniſchen 
Dörfern des Kreiſes Koſten legen die Leute vor dem 
Feſte nor die Tür des Viehſtalles eine Axt und eine 
Miſtaabel in der Weiſe, daß beide zuſammen ein Kreuz 
bilden. Wenn man das nicht tut, können am Johannis⸗ 
tane die Deren in die Ställe kommen und den Kühen die 
Miſchſtriche zuſchnüren, fo daß ſie das ganze Jahr hin⸗ 
durch keine Milch geben. Das Haus ſchützen die Leute 
dadurch, daß fie es mit Erlenzweigen beſtecken. Auf den 
Sthornſtein ſetzen fie einen Beſen, damit die Hexen dadurch 
gehindert werden, zu den Mägden zu dringen, die gewöhn⸗ 
lich auf dem Boden ihre Schlafſtelle haben. 


Auch ſonſt tut der Beſen, der ja aus den Zweigen der 
heiligen Birke gefertigt iſt, ſeine Dienſte. Man legt ihn 
vor die Stubentür und hindert ſo die Hexen, in die Stube 
zu lommen. Sie müſſen über den Beſen fallen. Auch 
zie Mora, der Alp, kann nicht über den Beſen fort (Sagen⸗ 
buch S. 119). Die Linde iſt ebenfalls ein heiliger 
Raum. Nach volniſchem Volksglauben gehören Birke und 
Linde zu den Bäumen, unter denen die heilige Familie auf 
ihrer Flucht nach Agypten ausgeruht hat Geitſchrift des 
Naturw. Vereins 11, 54). Deshalb kommt es ſelten 
vor. daß ein Blitz in die beiden Bäume einſchlägt, und 
in ſchützen ihre Zweige auch das Haus gegen Blitzſchlag. 
Auch gegen Hexen ſchützt die Linde. Damit fie in der Jo⸗ 
hhannisnacht keinen Zutritt zu den Ställen haben und 
dem Vieh nicht ſchaden, bindet man die Tiere (Kühe) mit 
Lindenbaſt an, oder man bindet ihnen auch nur ein Band 
von Lindenbaſt um die Hörner. Auch wenn man am Abend 
vorher Lindenzweige über die Türen der Stallungen 
feat, können die Hexen nicht hinein (polniſch aus Rogaſen; 
Sagenbuch S. 90). Im Kreiſe Czarnikau binden abergläu- 
biſche Leute Lindenzweige an die Hörner der Kühe, damit 
die Hexen die Milch nicht bezaubern, und auch auf das 
Neld tragen fie Lindenzweige, um dadurch die Hexen fern- 
zuhalten (polniſch). 


Es iſt ja natürlich, daß im allgemeinen die Abwehr⸗ 
maßregeln gegen die Hexen bis zur Mitternacht der Jo⸗ 
haunisnacht getroffen und erledigt fein müſſen. Denn 
um 12 Uhr beginnt der Hexentanz, der Hexenſabbat. 
Es ift eine böſe Nacht, die Johannisnacht. Mit der erſten 
Hexenfahrt beginnt alle Heilkraft in der Natur zu ſchwin⸗ 
den IM, Szulezewſki, Allerhand ſahrendes Volk in Kuja⸗ 
wien, S. 95). B 


Auf Beſenſtielen und Oſengabeln, ja auf Menſchen 
und Tieren, manche ſogar auf den eigenen Männern, reiten 
ie dem Blocksberge zu, der lysa göra, d. i. dem kahlen 
Werge. Dort verſammeln ſie ſich entweder auf der Anhöhe 
ſelbſt oder auf dem Hexenbaum, der auf der Anhöhe ſteht; 
dort führen ſie ihre Satanstänze auf und beraten dabei, 
wen ſie behexen, wen ſie in die Hölle ſtürzen wollen 
(Sagenbuch S. 90). Gerade in der Johannisnacht ſind nach 
polniſchem Volksglauben die Hexen tätig. 


Der frühe Morgen des Johannistages iſt 
die Zeit, wo die Hexen ihre Zaubertränke brauen. Zu 
Gr. Slawsk (Liltendorf) in Kufawien lebte vor Jahren 
eine Hexe. Einmal am Johannistage ging der Nachbar 
frühmorgens auf ſeinen Hof. Da hörte er hinter dem 
Zaun 
ſehen, was das ſei, und da erblickte er feine Nachbarin, 
die Hexe, die ganz nackt hinter dem Zaun ſaß und Neſſeln 
pflückte. Aus dieſen brauen die Hexen ihre Zaubertränke. 
Als die Hexe ſich verraten ſah, verſchwand ſie in ihrem 
Hauſe. An dem Mann aber, der ſie ſo bei ihrer Arbeit 
geſtört hatte, rächte ſie ſich dadurch, daß ſie ihn behexte. Er 
wurde krank, und außerdem kam ſie an jedem Abend in 
ſeinen Stall und melkte ihm die Kühe aus. Er paßte ihr 
ober auf und traf ſie eines Abends, als ſie gerade mit 
der Milch nach Hauſe gehen wollte. Er verſperrte ihr 
den Weg und ſtellte ſie zur Rede; da goß ſie ihm die 
Milch ins Geſicht und verſchwand. Die Kühe aber, die 
von der Hexe gemelkt worden waren, gingen alle zugrunde 
(poln. Quelle). Auch in Mühlgrund im Kreiſe Strelno war 
eine Frau, die als Hexe berüchtigt war. In einer Jo⸗ 
hannisnacht ging ein Mann durch den nahen Wald und 
ſah hinter einem Erdhügel ein Feuer flackern. Er ging 


den. Das 


etwas rauſchen. Neugierig trat er hinzu, um zu 


nahe heran und erblickte bei dem Feuer eine große 
Kröte. Da er wußte, wen er vor ſich hatte, hieb er mit 
dem Stocke auf ſie ein; aber in demſelben Augenblick ver⸗ 
wandelte ſich die Kröte in eine Frau, die ihn anſchrie. 
Aus Furcht verließ er den Ort. Am nächſten Morgen 
wurde er krank und mußte ſich zu Bett legen. Während 
der Krankheit erſchien ihm die Hexe und ſagte ihm, er 
ſei deshalb krank geworden, weil er ſie beim Brauen eines 
Zaubertrankes geſtört habe (polniſch; Volkstümliches aus 
der Tierwelt Nr. 237). 


Aus Studziniec bei Rogaſen wurde berichtet: Wenn 
die Kühe keine Milch geben, ſo glaubt man, daß ſie verhert 
ſind. Um die Hexe herauszubekommen, verfährt man fol⸗ 
gendermaßen: Man ſpaltet Eſchenholz und bezeichnet jedes 
Stück mit einem Kreuz. Darauf errichtet man auf einem 
Kreuzwege aus dieſen Holzſtücken einen Scheiterhaufen; 
den muß der älteſte Mann des Dorfes anzünden. Das 
ganze Dorf, außer den angeſehenſten Männern mit ihren 
Frauen, muß zu Hauſe bleiben. Wen man nun zußerdem 
von den Dorfbewohnern bei dem Scheiterhaufen erblickt, 
der ſteht mit dem Teufel im Bunde und wird für den Ur⸗ 
heber des Unglücks gehalten. 


Es iſt offenbar ein heiliges Feuer, das hier ange⸗ 
zündet wird, um den ſchädigenden Dämon herauszufin⸗ 
beweiſt deutlich die Bezeichnung der Holz⸗ 
ſcheite durch das Kreuzeszeichen. Aber wie entſteht dies 
heilige Feuer? In den hölzernen Säulen am Vorbau alter 
polniſcher Häuſer ſieht man noch vielfach gebohrte Löcher. 
Dieſe ſtammen aus früheren Zeiten und ſind von dem 
Gemeindekuhhirten gemacht. Wenn es im Frühling Zeit 
war, die Kühe auszutreiben, ſo blies der Hirt ſein Horn, 
ging dann an eines der Häuſer, nahm ein Stück Holz und 
rieb ſo lange, bis das Holz brannte. Dieſes nahm er 
mit und machte hinter dem Dorfe ein Feuer an. Die 
Frauen mußten ihm nun ihre Kühe zutreiben, alſo bei dem 
Feuer vorbeikommen, und diejenige Frau, die nicht bei dem 


Feuer vorbei konnte, war ganz ſicher eine Hexe (Sagen⸗ 
buch S. 78). 


Mit den alten Feuern ſtehen nun die Johannis 
feuer in engſter Verbindung. Über ihre Ausübung in 
der Provinz wurde im Poſener Sagenbuch S. 332 folgendes 
ausgeführt: „Am Johannistage werden in einigen Dör⸗ 


Das Lichtfeuer loht! 


Wir ſchreiten gen Morgen 
Durch Abend und Nacht, 
Wir hüten die Leuchte 
In heiliger Wacht. 


Wir ſchreiten gen Morgen, 


Das Lichtfeuer loht — 
Wir tragen das Leben 
Durch Dunkel und Not. 


Wir ſchreiten gen Morgen, 

Wir fürchten uns nicht — 

Im Oſten ſteigt ſchimmernd 
Das ſiegende Licht. 


Käthe L. Kamoſſa. 


ſern des Kreiſes Gneſen noch die Johannisfeuer angezün⸗ 
det. Die Jugend gibt ſich die Hände und tanzt um das 
Feuer herum, ſpringt darüber hinweg und treibt auch wohl 
dte Schafe hindurch, damit ſie nicht von Krankheiten be⸗ 
troffen werden. Man tut auch Wahrſagungen aus dem 
Feuer. Das Volk ſucht ein Stückchen von dem brennen⸗ 
den Holze zu erlangen; demſelben wird eine beſondere 
Heilkraft zugeſchrieben: es ſchützt das Haus vor Feuer 
und hält auch Krankheiten von dem Vieh ſern.“ Mitge⸗ 
teilt wurde mir noch, daß auch ſchon am Vortage von 
St. Johannis Johannisfeuer angezündet worden ſeien. 


Wie das Feuer. ſo beſitzt auch das Waſſer reinigende 
Kraft, und ſo ſcheint denn auch ſeit den älteſten Zeiten mit 
der Feier des Johannisfeſtes ein Reinigu ngsbad 
verbunden geweſen zu fein. Schon der heilige Auguſtin 
kannte die Gewohnheit der Heiden, an dieſem Tage zu 
baden und eiferte dagegen (ſ. Kehrein, Die zwölf Monate 
des Jahres im Lichte der Kulturgeſchichte, S. 63; Elard H. 
Meyer, Deutſche Volkskunde, S. 259). Der Gebrauch 
hielt ſich bis ins Mittelalter. Ob das Schmücken der 
Brunnen am Johannistage eine fromme Erinnerung 
daran iſt, oder ob es, wie Kehrein will, eine Beziehung 
zu dem Auftreten des Täufers enthält, mag dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls findet ſich dieſe Sitte heute noch in 
der Provinz Poſen vor. Aus dem polniſchen Dorfe Kazto— 
pole bei Rogaſen wurde mir berichtet: Am Johannistage 
werden noch an vielen Orten die Brunnen bekränzt. 
Die alten Leute ſind der Meinung, daß man, wenn man 
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an dieſem Tage die Brunnen bekränzt, eine ſchöne Ernte⸗ 
zeit haben wird und daß ſich dann nach der Ernte das Feld 
bald wieder mit Gras und Blumen bedecken wird; denn es 
wird dann viel regnen. Auch ſonſt findet ein Bekrän⸗ 
zen ſtatt. In manchen Dörfern des Kreiſes Obornik win⸗ 
det zu Johannis der Kuhhirt jedem Stück ſeiner Herde 
einen Kranz und hängt ihm den um die Hörner. Diejenige 
Kuh, die ihren Kranz zuletzt verliert, erhebt er zu ſeiner 
Lieblingskuh, für die er zuerſt ſorgt. Ebenſo windet auch 
der Gänſehirt für jede Gans einen Kranz und hängt ihn 


ihr um den Hals (deutſch). 


Die Erinnerung an das Baden zu Johannis iſt 
noch im Volke lebendig. Die Sage erzählt, indem ſie Heid⸗ 
niſches und Chriſtliches miſcht: Einſt lebte bei Tremeſſen 
eine gottloſe Grafenwitwe, die drei erwachſene Söhne 
hatte. Als dieſe einmal an einem Johannistage baden 
gingen, geriet der jüngſte in Gefahr zu ertrinken. Der 
älteſte Bruder ſuchte ihn zu retten, aber vergebens; beide 
ertrenken. Inzwiſchen war der zweite Bruder fortgeeilt, 
um Leute zur Rettung herbeizurufen; aber in der Haſt 
eilte er gegen einen Stein, an dem er ſich den Kopf zer⸗ 
ſchmetterte. Die Leute, die in der Gegend wohnten, leite⸗ 
ten nun von dieſem Begebnis den Glauben her, daß an 
jedem Johannistage drei Perſonen ertrinken oder auf an⸗ 
dere Weiſe umkommen müßten. Um daher den heiligen 
Johannes zu verſöhnen, ſchlachteten ſie in der Folge drei 
weiße Hähne unter einer dem Heiligen geweihten Eiche 
(Sagenbuch S. 92). Alſo der bl. Johannes leidet das 
Baden an dem ihm geweihten Tage nicht; es iſt ja Heiöni- 
ſcher Brauch. Etwas Ahnliches wurde aus dem Dorfe 
Schrimm im Kreiſe Birnbaum berichtet: Am Johannistage 
frühmorgens darf man nicht mit Schuhen auf eine Wieſe 
oder ein Feld gehen, ſonſt erzürnt man den heiligen 
Johannes, und die Ernte wird dann nicht gut ausfallen. 
Das Volk glaubt nämlich, daß der Täufer Johannes in 
der Wüſte auch ohne Schuhe gegangen ſei, und deöhaih 
leide er nicht, daß die Gläubigen an ſeinem Feiertage 
frühmorgens Schuhe tragen. Vielleicht iſt aber auch an 
die heilkräftige Wirkung des Johannistaues zu denken, 
durch das Betreten der Wieſe mit Schuhen oder Pantof⸗ 
feln wird er vernichtet. Nach einem weitverbreiteten 
deutſchen Aberglauben ſoll man am Johannistage 
nicht baden, weil ſich da der Waſſermann ein Opfer 


nimmt. 
(Schluß folgt.) 


Streit bei den polniſchen Pfadfindern. 


Bei dem letzten Treffen der polniſchen Pfadfinder⸗ 
Führerſchaft ergab ſich eine ſcharfe Oppoſition der 
national⸗katholiſchen Gruppe gegen die 
Leitung. Dieſe Gruppe warf den Pfadfinderbehörden 
vor, daß ſie, obwohl dem Pfadfinderverband das Recht der 
Ausſchließlichkeit zuerkannt wurde, das Beſtehen der „roten 
Pfadfinderſchaft“ und des Verbandes der jüdiſchen Ffad- 
finder dulden. Ferner wurde die Pfadfinderzeitſchrift 
„Brzaſk“ wegen ihrer Linkstendenzen angegriffen. Au 
wondte man ſich gegen den Zirkel der Inſtrukteure „Bem“, 
der ſozialiſtiſche Elemente auſweiſt. 


Deutſche Jugend bekennt fich zum ewigen 


Vermächtnis Weimars. 
Baldur von Schirach über die 
muſiſchen Kräfte unſerer Zeit. 


Reichsjugendführer Baldur von Schirach eröffnete im 
Deutſchen Nationaltheater zu Weimar feierlich die Weimar⸗ 
Feſtſpiele der deutſchen Jugend. 

Die Feier begann mit der Ouvertüre zu Oberon, ge⸗ 
ſpielt von der Staatskapelle des Nationaltheaters. Nach 
Liedern der HJJ⸗-Rundfunkſpielſchar München nahm der 
Reichsjugendführer Baldur von Schirach das Wort. Die 
Weimar⸗Feſtſpiele der deutſchen Jugend ſind, ſo ſagte er, 
ein glückliches Wahrzeichen der jungen Nation. Es liege 
nämlich für eine durch jugendliche Kräfte beſtimmte Revo⸗ 
lution eine beſondere Gefahr darin, daß fie ü ber⸗ 
lieferungen kultureller Art und alte Traditions⸗ 
werte leugne. Die Fähigkeit, ſich ſelbſt und anderen 
gegenüber ſeine geiſtigen Ahnen einzugeſtehen, ſei ein un⸗ 
trügliches Kennzeichen menſchlicher Größe. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ſei eine große 
Weltanſchauung, weil ſie von einer Perſönlichkeit hervor⸗ 
gebracht ſei, die im Vertrauen auf die unzerſtörbare Macht 
ihres Ideals die Größe aller Ideale und Zeiten neidlos 
und ſelbſtlos bewundere. Der Nationalſozialismus beſitze 
in höchſtem Maße die dankbare und freudige Bereitſchaft, 
das große Vergangene zu pflegen und ſelbſt da, wo die 
eigene Überzeugung mitunter zweifeln möchte, trotzdem in 
Verehrung und Liebe dem Genius auf ſeinem Wege ehr⸗ 
fürchtig zu folgen. 

Den Weimar⸗Feſtſpielen habe er die Aufgabe zuge⸗ 
wieſen, die klaſſiſche Kunſt zu pflegen. Dabei verwies der 
Reichsjugendführer auf die engen Beziehungen der Goethe— 
ſchen Gedankenwelt zu unſerer Erziehungsgemeinſchaft. In 
den Reichstheatertagen der Hitlerjugend, im vergangenen 
Jahr in Bochum und in dieſem Jahr in Hamburg, beſitze 
die HJ eine Einrichtung, wie fie keine andere in der Welt 
ausſchließlich dem zeitgenöſſiſchen Drama Ausdruck geben 
ſoll. Dann ſprach der Reichsjugendführer über Sprache, 
Dichtung und diee muſikaliſchen Kräfte unſerer 
Zeit. Er wies auf die führende Rolle von Muſik und 
Baukunſt hin und erklärte dann: „Aber iſt die Dichtung eine 
geringere Kunſt? „Was aber bleibet, ſtiften die Dichter“, 
ſingt Hölderlin. Und verdanken wir nicht wirklich den 
Dichtern mehr noch als den Hiſtorikern die Kenntnis oder 
beſſer Erkenntnis der großen handelnden Perſönlichkeiten 
des geſchichtlichen Geſchehens? Was wüßten wir außer dem 
Ereignis vom Weſen der Befreiungskriege ohne die ſchier 
erſchütternde Gewalt einer Sprache eines Ernſt Moritz 
Arndt? In dieſer Zeit der raſſiſchen Erkenntniſſe dürfen 
wir über der Erforſchung der Menſchen unſeres Blutes 
nicht die Sprache vergeſſen. Gewiß, ſie kann auch von den 
Fremdraſſigen erlernt werden, aber im tiefſten Sinne des 
Wortes deutſch reden kann nur ein Deutſcher. Unſere 
Sprache iſt ein Raſſenmerkmal. Wir müſſen dieſe Sprache 


heilig halten, verdanken wir doch ihr und nur ihr allein 


die deutſche Wiedergeburt, denn die nationalſozialiſtiſche 
Erhebung kann für ſich den ſtolzen Satz in Anſpruch neh⸗ 

8 Im Anfang war das Wort. Sie beſaß keine andere 
zaffe. 

„Das deutſche Volk der Dichter und Denker hat ſich 
zur Nation der Dichter und Soldaten gewandelt. Unſer 
Volk trägt in ſeinen Sprichwörtern ewige Weisheit“, ſo fuhr 
von Schirach fort. „Ich will mit dieſem oder jenem deutſch 
reden, heißt es im Volk. Das heißt ſoviel, als ich will ihm 
rückhaltlos die Wahrheit ſagen. Ach, redeten wir Deutſche 
doch immer deutſch! Im Volk allein iſt unſere Sprache 
rein erhalten geblieben, denn Adolf Hitler ſpricht nicht die 
Sprache der Kaufleute, Juſtizbeamten oder Steuerbehörden, 
ſondern die Sprache des Volkes. Wie furchtbar, daß wir 
von einer Amtsſprache reden und damit eine geſchraubte, 
ja überdrehte Ausdrucksweiſe meinen, die im Volk mit 
Recht verſpottet wird.“ „Leider verſuchen ſich an unſerer 
Sprache Vereine und Geſellſchaften aller Art, die ſolche 
Worte und Begriffe, die wir längſt in unſeren Sprachſchatz 
aufgenommen oder, wie es heißt, eingedeutſcht haben, wie⸗ 
der herausdeutſchen wollen. Sie bleiben nicht dabei ſtehen, 
daß ſie das Wort „Garant“ durch „Gewährleiſter“ oder 
„Sicherheitsverbürger“ erſetzt haben wollen, nein, ſie er⸗ 
klären unſere Naſe zum „Geſichtserker“ und unſeren „Re⸗ 
volver“ zum „Drehpuffer“. Die Pflege unſerer Sprache 
beginnt nicht mit dem Buchſtaben!“ . 

„Es hängt gegenwärtig alles“, ſo fuhr dann der Reichs⸗ 
jugendführer fort, „davon ab, daß wir uns hervorragende 
Facharbeiter für alle geiſtigen und körperlichen Berufe her⸗ 
anziehen. Wir wollen aber durchaus nicht, daß unſer muſi⸗ 
ſches Leben durch dieſe Entwicklung auch nur die geringſte 
Beſchränkung erfährt. Die Freude an unſerer deutſchen 
Kunſt und die Fähigkeit, von Tönen, Worten, Bildern oder 
Bauten ergriffen zu werden, iſt uns Deutſchen durch die 
beſondere Gnade der Gottheit geſchenkt. Das wird uns 
täglich ſtärker bewußt. Die deutſche Sprache prägte den Be⸗ 
griff der Staatskunſt, ein Begriff, der heute lebendig ge⸗ 
worden iſt. In der Fülle der geſchichtlichen Geſtalten 
unſeres Volkes ſind vor allem diejenigen dem Volke ans 
Herz gewachſen, die in ihrem Weſen künſtleriſche Züge er⸗ 
kennen laſſen. Weil wir Deutſche ſind, können wir uns 
mit amuſiſchen Erſcheinungen auf die Dauer nicht befreun⸗ 
den. In dieſem Zuſammenhang verwies er auf Friedrich 
den Großen, deſſen Flötenſpiel wir ebenſo liebten wie ſeine 


einzigartigen Erfolge im Frieden und im Krieg. Das Ge⸗ 


mütliche gehört zu uns wie das Heldiſche. Ich meine nicht 
die Gemütlichkeit, der die trunkenen Kegelbrüder ein drei⸗ 
faches Proſit ſingen, ſondern jene, von der Fichte ſagt, daß 
ſie allein unſere Siege erkämpft. Wir Deutſchen erkennen 
die nationalſozialiſtiſche Revolution als die Erhebung des 
deutſchen Gemüts gegen die Willkür des kalten Intellekts.“ 
Das Bekenntnis des Reichsjugendführers zum muſiſchen 
Lenken und zur Unvergänglichkeit unſerer Sprache klang in 
einer Bejahung des Werdens und Vergehens unſerer 
Natur aus. „Wer ſich im Leben des Waldes langweilt, 
weil es dort kein Kino und keine Tanzbar gibt, zählt nur 
ſeinem Reiſepaß nach zu unſerem Volke. Wir lieben unſere 
Erde, verflucht, wer ſie nicht liebt, geſegnet, wer ihr dient. 
Gewiß, wir haben in den Städten unſere Pflicht zu er⸗ 
füllen, aber dort, wo die Natur nicht um uns iſt, muß uns 
wenigſtens die Sehnſucht nach ihr erfüllen. Wenn wir in 
unſerer Heimat wandern, wandern wir zu uns ſelbſt. Und 
auch hier in Weimar ſuchen wir in den großen Werken der 
Söhne dieſer Heimat nichts anderes als unſere, Deutſch⸗ 
lands unſterbliche Seele, die Seele unſeres Blutes und 
unſerer Sprache, unſere Landſchaft und unſere Kunſt.“ 
Die Worte des Reichsjugendführers über die ſtolzen 


Aufgaben der Hitlerjugend fanden bei den verſammelten 


Führern der jungen Generation toſenden Widerhall. 
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Ein Luftballonaufſtieg in Bromberg im Jahre 1795. 


Der nachſtehende Aufſatz wurde auf Grund eines Akten⸗ 
ſtückes im Poſener Staatsarchiv (Bromberger Stadtakten 
© 162) geſchrieben und zum erſten Mal in der Zeitſchrift 
„Aus dem Poſener Lande“ (Jahrgang 9, Heft 7) ver⸗ 
öffentlicht. - 

Es wird gewiß nicht wenige geben, denen zunächſt die 
Behauptung, daß ſchon im Jahre 1795 im der Braheſtadt ein 
Luftballon aufgeſtiegen ſei, etwas merkwürdig vorkommt; mir 
iſt es wenigſtens ſo gegangen. Und doch iſt es Tatſache. 
Leider hat ſich auch ein Unglücksfall dabei zugetragen, wenn 
auch Menſchenleben glücklicherweiſe nicht zu beklagen waren. 

Der Mann, der das Schauſpiel in Szene ſetzte, war Jo⸗ 
hann Germeyer. Er ſtammte aus Worms, wo er im Jahre 
des Hubertusburger Friedens geboren war. Schon 1784 hatte 
er in Düſſeldorf zum erſten Male öffentlich einen Ballon auf⸗ 
ſteigen laſſen. 1786 war er Soldat geworden und hatte es beim 
Regiment von Moſch in Graudenz bis zum Unteroffizier ge⸗ 
bracht. In Graudenz, Culm und Schwetz hatte er wiederholt 
mit gutem Erfolg und zur Ergötzung des Publikums gegen 
Entgelt das Schauſpiel wiederholt. Auf dieſe Weiſe gelang es 
ihm, den kärglichen Sold etwas zu erhöhen und für ſeine 
Frau und ſeine beiden Kinder ein erträgliches Daſein zu 
ſchaffen. Seine Vorgeſetzten waren ihm wohlgeſinnt, ins⸗ 
beſondere auch der Generalmajor von Moſch, und ſo erteilte 
ihm ſein Kompaniechef bereitwilligſt Urlaub in die kleinen 
Städte, in denen er ſich auch zur Anfertigung von Schatten⸗ 
riſſen anbot. 

Dieſer Johann Germeyer kam alſo am 3. Auguſt 1795 
nach Bromberg, nahm im Gaſthauſe „Der Hirſch“ Wohnung 
und machte alsbald folgendes bekannt: 


„Avertiſſement von einer Aeroſtatiſchen Maſchine 
oder Luft Ballon. 


Die Aeroſtatiſche Maſchinen haben ſeit ihrer Erfindung 
viel Vergnügen und Unterhaltung in der Geſellſchaft gemacht 
und Beifall gefunden. 

Endesgenannter, welcher ſchon viele mit glücklichem 
Erfolg aufſteigen laßen und mit verſchiedenen Atteſten von 
hohen Herrſchaften verſehen iſt, hat ſich unterſtanden, dem 
reſp. Publico eine dergleichen Maſchine zu zeigen und wird 
alſo mit gnädigſter Erlaubniß hieſiger Hohen Obrigkeyten 
Sonntag, als den 9. d. M., in dem Königl. Remiſen Hofe, 
Abends 6 Uhr einen Luft Ballon von 24 Fuß hoch und 70 Fuß 
im Umkreiſe aufſteigen laſſen. 

Er verſpricht ſich einen ſehr zahlreichen Zuſpruch, da er 
ſich ſchmeichelt, daß das ſchöne Anſehen eines dergl. in der 
Höhe ſchwebenden Luft Körpers jeden Zuſchauer vergnügen 
werde. 

Sämtl. reſp. Zuſchauer haben vor andern den Vorteil, die 


Füllung des Ballons mit anſehen zu können. 


Die Perſon zahlt 1. Platz 8 gar. N 
5 * * 6 * 2 * 
” * ” 3. ” 2 wi: 


Bilets find in jeinem Logis bei der Wittwe Grunewald 
und on der Einnahme zu haben. 

Desgleichen Silouettieret er auch auf eine accurate Art 
in Lebensgröße en familie und auch auf Elfenbein und ver⸗ 
ſpricht die prompte Bedienung. 

Germeyer.“ 


Vorſchriftsmäßig hatte er ſich bei dem Polizeibürger⸗ 
meiſter Radzibor gemeldet, und erſuchte von ihm auf Grund 
beigebrachter Zeugniſſe, daß er in andern Städten mit gutem 
Erfolg tätig geweſen ſei, die Erlaubnis zu erhalten, auch in 
Bromberg gegen Eintrittsgeld einen Ballon aufſteigen zu 
(offen. Am Sonntag, dem 9. Auguſt, wollte nun Germeyer 
ſein Vorhaben ausführen, und zwar „im Remiſenhofe des 
Vorwerks Groſtwo“. Aber er hatte hier die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht. Der Kommerzienrat Puhan, der Beſitzer, 
— genauer wohl der Pächter von Groſtwo, proteſtierte da⸗ 
gegen mit dem Hinweis darauf, daß an den mit Holz und 
Stroh gedeckten Scheunen und Häuſern der Umwohnenden 
Feuer entſtehen könnte, wenn auch vielleicht wicht durch den 
Ballon, ſo doch durch das Tabakrauchen der Zuſchauenden. 

Germeyer erklärte, es ſei ganz ohne Gefahr, er komme 
für Schaden auf, und es ſei ihm auch die Erlaubnis vom 
Bürgermeiſter Radzibor und dem Kriegsrat Trieſt erteilt 
worden. 5 

Trotz aller Gegenvorſtellungen blieb aber Puhan bei 
ſeiner Weigerung: Groſtwo ſei kein ſtädtiſches, ſondern ein 
Kämmerei⸗Vorwerk, und daher habe er allein hier die Ge⸗ 
nehmigung zu erteilen oder zu verſagen. 

So blieb denn dem Johann Germeyer nichts anderes 
übrig, als ſich einen anderen Platz zu ſuchen; er ließ nun den 


fertigen Ballon nach dem Königlichen Kornmagazin bringen. 


Dort ſammelte ſich denn auch eine große Menſchenmenge, u. a. 
auch faſt das ganze Offizierskorps der Bromberger Garniſon. 
Gin Unteroffizier und ſechs Mann übernahmen die Sorge für 
die Aufrechterhaltung der Ordnung. Das war bei dem ſtarken 
Gedränge unbedingt nötig. Aber der Ballon hatte ſchon bei 
dem Transport von Groſtwo nach dem Kornmagazin Schaden 
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gelitten. Die entſtondenen Löcher ſuchte Germeyer möglichſt 
gut zu verkleben, leider nicht mit dem gewünſchten Erfolg, 
wie ſich gleich zeigen ſollte. 

In der Mitte des Ballons befand ſich nämlich ein gefüllter 
Korb, der beim Aufſtieg angezündet wurde. „Kaum war dieſer 
Feuerboll“, ſo erzählt ein Augenzeuge, „über die Seitenflügel 
des Königlichen Magazins hinweg, ſo brannte er, da er nur 
aus Papier beſtand, in der Luft in Stücken, und der ganze 
Feuerkorb fiel auf das Gottſchalckſche Gartenhaus, welches 
ſogleich in Flammen aufging.“ 

Der Schaden war nicht gering. Außer dem Brande des 
Hauſes des Konditors Gottſchalck verlor ein Mieter, der 
Buhnenmeiſter Gehrke, ſein ganzes Mobiliar, und im Garten 
des Rendanten Teſchendorff wurde durch Leute, welche 
beim Löſchen helfen wollten, vieles zertreten. Die Geſchädigten 
machten Anſprüche auf Schadenerſatz und hielten ſich zunächſt 
an den Unteroffizier Germeyer. Sie ließen ihn verhaften. 
Er erklärte zu Protokoll, er habe die beim Transport oder 
durch das Drängen des Publikums entſtandenen Löcher ſorg⸗ 
fältig verklebt, „die doch bey der Steigung des Ballons aus- 
einander gegangen ſein müſſen, und dieſes iſt die einzige 
Urſache, warum das Unglück arrivierte“. Er bat, nicht end 
Regiment zurückgeſchickt zu werden; ihn treffe keine Schuld. 
Er möchte aber gerne einen zweiten Ballon auf freiem 
Felde aufſteigen laſſen, um durch den Erlös zur Bezahlung 
der durch das Unglück entſtandenen Koſten beitragen zu 
können. 

Aber darauf ließen ſich die Bromberger doch nicht ein. 
Die Geſchädigten beſtanden auf Rückſendung Germeyers 
ans Regiment und baten, eventuelles Vermögen des Unter⸗ 
offiziers gleich zu ihrer Sicherheit mit Beſchlag zu legen. 

Vor allem aber beklagte ſich der Rendant Teſchendorff 
über die Polizei⸗Verwaltung, die durch Genehmigung des 
Aufſteigens eine Gefahr für die ganze Stadt herauf⸗ 
beſchworen hätte. Dabei ſchriebe die Kabinettsorder vom 
21. April 1794 vor, „bei fiscalſcher Ahndung dergleichen 
Leute nicht einmal zu dulden, vielweniger zu erlauben, ein 
dergleichen gefahrvolles Unternehmen zu vollziehen“, und 
ein Direktorialreſkript vom 22. Mai 1781 „verpflichtet den 
Dirigens bey Caſſation zur beſonderen Aufſicht über der- 
gleichen Schauſpiele.“ 

So wurde denn auch eine Unterſuchung eingeleitet, wer 
die Erlaubnis erteilt habe und ob der Bürgermeiſter Radzi⸗ 
bor erſatzpflichtig ſei. Es wurde darauf hingewieſen, daß 
dieſer Ballon nicht mit Gas gefüllt geweſen ſei, „vor denen 
eine Gefahr nicht zu befürchten wäre“, ſondern einer mit 
verdünnter Luft, dem „wirkliches Feuer“ mitgegeben wer⸗ 
den mußte. 

Radzibor äußerte zu der Beſchwerde Teſchendorffs: 
Germeyer habe ſich bei ihm zwar gemeldet und Zeugniſſe 
vorgezeigt, aber die Erlaubnis zum Aufſteigenlaſſen eines 
Ballons habe er gar nicht erbeten und ſie auch nicht von 
ihm erhalten. j 

Er habe erſt am Sonntag in der Stadt aus dem Gerede 
der Leute gehört, daß auf dem Remiſenhofe ein Ballon auf⸗ 
ſteigen werde, aber dieſer liege ja auf „Amts⸗Grunde und 
Jurisdiktion“. Deshalb habe er ſich nicht darum geküm⸗ 
mert. Es ſei ja möglich, daß der Kriegsrat Trieſt „als In⸗ 
ſpekteur des Magazins“ die Erlaubnis erteilt habe oder 
der Kommandeur der Garniſon, da ja auch die militäriſche 
Wache von einem Unteroffizier und ſechs Mann zugegen 
geweſen ſei. 5 E a e 

Außerdem ſei der dem Teſchendorff erwachſene Schaden 
nur gering, ihm ſeien doch nur ein paar Metzen Hirſe Aus⸗ 
ſaat und etwas Kartoffelkraut zertreten worden, ſonſt habe 
er keinen Verluſt. Auch in anderen Punkten ſei die Be⸗ 
ſchwerde ſtark übertrieben. „Abſichtlich hat der p. Teſchen⸗ 
dorff durch dieſe unbegründete und übertriebene Verläum⸗ 
dung und feine vorſchnell und oroͤnungswidrig abgeſchickten 
Berichte nur wohl zeigen wollen, daß er ſchreiben und de⸗ 
nunzieren könne.“ 

Dieſe Leidenſchaftlichkeit macht den Herrn Bürgermeiſter 
etwas verdächtig, und die Cammer⸗Juſtiz⸗Deputation ent⸗ 
ſchied am 5. November 1796 auch zu ſeinen Ungunſten. 
Radzibor ſollte als Entſchädigung zahlen an Teſchendorff 
13 Thhr., an Gottſchalk 154 Thlr. 12 ggr., an Gehrke 97 Thlr. 
16 gar. 6 Pf.; dazu 5 Prozent Zinſen vom Tage des Er⸗ 
kenntniſſes an. Ferner wurden ihm die Koſten des Rechts⸗ 
ſtreites auferlegt und ihm von ſeiner vorgeſetzten Behörde 
noch ein beſonderes Diſziplinarverfahren in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt „behufs der von ihm durch das im ſothanen Proceß 
zur Sprache gekommene Dienſt⸗Benehmen verwürckten 
Ahndung“. 

Hiergegen legte zwar der Verurteilte das remedium 
appellationis ein, aber wir dürfen wohl annehmen, daß ihm 
auch das nicht viel geholfen hat, zumal der Miniſter Frei 
herr von Schroetter, an den ſich die Kläger zwecks Beſchleu— 
nigung des Verfahrens gewandt hatten, entſchieden Stellung 
zugunſten der Geſchädigten nahm. Friedrich Koch. 


Bei den Sudetendeutſchen 
gibt es 


Mädchen⸗Arbeitslager. 


In der Nähe von Karlsbad befindet ſich ein kleines 
Dörfchen: Donawitz. Dort iſt eines der ſudeten⸗ 
deutſchen Mädchen⸗ Arbeitslager untergebracht. 
Wenn wir uns nach dem Hauſe durgchefragt haben, in dem 
ſich das Lager befindet, ſehen wir ſchon von weitem ein fröh⸗ 
liches Treiben auf dem Hofe des betreffenden Hauſes. Nahe⸗ 
zu die geſamte Dorfiugend hat ſich dort zuſammengefunden 
bei Spiel und allerhand Unterhaltung. Vor allem die vor⸗ 
ſchulpflichtigen Kinder ſind ſtetige Gäſte dieſes „Kindergar⸗ 
tens“. Hier lernen fie einfache Handfertigkeiten, Lieder, 
Spiele, Reigen. Die Mütter aber ſind froh, daß ihnen die 
Sorge um ihre Kinder abgenommen wird, daß ſie ſich des⸗ 
wegen viel ungeſtörter ihrer Haus⸗ und Feldarbeit hin⸗ 
geben können. Es iſt ein nahezu vollſtändig leerſtehendes 
Bauernhaus, das dem Lager zur Verfügung ſteht. Im 
Erdgeſchoß iſt ein Aufenthaltsraum untergebracht, an⸗ 
ſchließend befindet ſich der große Herd, auf dem das gemein⸗ 
ſame Abendbrot gekocht wird. Das Mittageſſen wird bei 
den Bauern eingenommen, bei denen die einzelnen Mäd⸗ 
chen arbeiten. Eine Schlafkammer befindet ſich ebenfalls 
unten, zwei im Dachgeſchoß. - 

Vom Bundesbezirk Karlsbad, der Träger dieſes Lagers 
iſt, wurde die einfache und ſchmuen Einrichtung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, ſo daß die Räume einen ſehr ſauberen Ein⸗ 
druck machen. Die Bauern ſind zufrieden mit den Mäd⸗ 
chen. Natürlich gibt es auch Unterſchiede. Denn der eine 


oder andere hat erwartet, nun eine vollwertige Arbeits- 


kraft zu bekommen; ein Stadtmädchen, das vielleicht nur 
über die Zeit des Urlaubes in den Arbeitsdienſt gegangen 
iſt, kann aber nicht als eingearbeitete Arbeitskraft an⸗ 
geſehen werden. Sie mug ſich erſt in den ganzen Betrieb 
einleben. Aber die Mädchen, die länger beim Bauern blei⸗ 
ben, werden in alle Arbeiten eingeführt. Mit Stolz erzählt 
die eine, daß fie das Melken ſchon gelernt habe. Wie ſehr 
die Mädchen in ihrer Arbeit aufgehen, geht daraus hervor, 
daß ſie nur noch von „unſerem Kälbchen“, „unſerem Acker“ 
uſw. ſprechen. So lernen ſich Bauern und Städter kennen 
und finden zueinander. Und jo wie dies in Donawitz iſt, 
ſo iſt es auch an vielen anderen Orten unſeres 
Siedlungsgebietes. Bald wird es keine Landſchaft 
geben, in der nicht ein Mädchen⸗Arbeitslager in Betrieb iſt. 


Das nördlichſte Arbeitsdienſtlager der Welt 


liegt nicht in Schleswig⸗Holſtein oder Norwegen oder 
Schweden, ſondern in Island in Iſafjord. Ludvig 
Gudmundſſon, ein isländiſcher Realſchuldirektor hat ſich 
ſchon ſeit vielen Jahren darum bemüht, in Island für den 
Arbeitsdienſt der Jugend Intereſſe zu wecken. Er ging von 
dem Gedanken der körperlichen Ertüchtigung und der 
charakterlichen Erziehung aus. Er glaubte ſie in einem 
freiwilligen oder pflichtmäßigen Arbeitsdienſt am 
beſten verwirklichen zu können, zumal Island keine 
Wehrpflicht kennt. Bereits im Jahre 1916 fand eine 
Volksabſtimmung auf Island über die Frage des Arbeits⸗ 
dienſtes ſtatt. Sie erbrachte eine glatte Ablehnung. In 
den letzten Jahren hat Gudmundſſon jedoch in der Jugend 
immer mehr Anhänger und bei der Regierung immer mehr 
Verſtändnis gefunden, ſo daß er in der Hauptſtadt Islands 
Reykjavik und in JIſaffſord je ein Arbeitsdienſt⸗ 
lager errichten konnte. 


